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12. 

„Du mußt einen Augenblick mitkommen“, ſagte Vater 
Dag eines Morgens zu Adelheid und öffnete die Tür zur 
Schreibſtube. Sie blickte etwas erſchrocken zu ihm auf. 

Er war in der letzten Zeit jo merklich alt geworden, fo 
ſchweigſam und freudlos. Selbſt die eifrigen Verſuche der 
Kinder, um die Wette über den Fußboden und auf ſeine 
Knie zu kriechen, brachten ihn jetzt nicht mehr zum Lachen. 

Er ſchloß die Tür hinter ſich und ſtapfte mit ſchweren 
Schritten vor ihr her zur Anrichte. Er holte ein paar 
Bücher und legte ſie auf den Tiſch am Fenſter. 

„Setz dich her“, bat er. Jetzt blickte ſie ihn ganz ver⸗ 
wirrt an. Sie follte ſich in den Stuhl des alten Klinge, an 
ſeinen Schreibtiſch ſetzen? Vater Dag aber blickte nur auf 
die Bücher und zeigte auf den Stuhl; Adelheid trat zögernd 
heran und ließ ſich nieder. 

Die Sonne fiel ſchräg über den Tiſch und voll auf Dag, 


als er ſich neben ſie ſetzte. Adelheid betrachtete ihn von der 


Seite. Noch nie hatte er ſo grau und alt ausgeſehen, ja, 
ſelbſt ſeine Augen, die ſo leuchtend blau ſein konnten, auch 
ſie waren gleichſam ergraut. 
a Er ſtützte den Ellbogen auf den Tiſch und fuhr mit der 
Hand über ſeine Stirn, dann legte er ſie ſchützend über die 
Augen. „Es wird wohl eines Tages auch mit mir zu Ende 
gehen, und Dag iſt ſo geiſtesabweſend ſeit der Geſchichte 
mit dem Totenberg. Du, Adelheid, biſt jetzt die Stärkſte 
hier im Hauſe, da mußt du anfangen, dich ein wenig um 
das zu kümmern, was die Knaben einmal übernehmen 
fellen. Du mußt dir die Bücher gelegentlich anſehen, und 
wenn du etwas nicht begreifſt, mußt du mich fragen. Du 
haſt geſehen, woher ich ſie genommen habe, du kannſt ſie 
wieder dort hinlegen.“ 
Adelheid blickte auf 


ihn, auf die Bücher und den 
Schrank. Ihr war die 


Schreibſtube mit ihrem großen 
Fenſter immer ſo behaglich erſchienen. Aber trotz der 
Sonne, die golden hereinſtrömte, trotz den ſummenden 
Fliegen und dem alten, gemütlichen Tabakduft, der noch 
aus Klinges Zeit ſtammen mochte, dünkte ſie das Zimmer 
plötzlich düſter und kalt — ja, es überlief ſie wie eiſiger 
Grabesſchauer bei Vater Dags Worten. Sie ſtammelte, er 
habe gewiß noch viele Jahre vor ſich, es fehle ihm ja nichts, 
und es eile ſicherlich noch lange nicht, daß jemand die Bücher 
oder ſonſt etwas übernehme. Ja, ſchließlich weinte ſie über 
Klinges alten Büchern und wußte ſich keinen Rat. 

Doch Dag erhob ſich und bat ſie wieder, ihm zu folgen. 
Er habe ihr noch mehr zu zeigen. Seine Stimme klang 
müde und tonlos. 


Wie im Traum ſtand Adelheid auf und überſchritt zum 
erſten Male die Schwelle der großen Schlafkammer. Hier 
ſtand ein Fenſter offen, die Gardine wehte in dem warmen 
Wind, und auch der Vorhang des großen Familienbettes, 
das vor vielen Jahren aus dem Holderſchen Stadthaushalt 
gekommen war, bewegte ſich leiſe, ſchwer und würdevoll. 
An der Wand ſtand eine unmäßig breite Truhe, ſchwarz 
non lauter Schlöſſern und Eiſenbeſchlägen. 

„In dieſer Truhe liegt die Tiſchwäſche und das Hol⸗ 
derſche Tiſchſilber und das alte vom Hofe; und in einem 
Fach ſind allerlei Schmuckfachen“, erklärte Vater Dag. „Du 
bekommſt die Schlüſſel; ſpäter einmal.“ Er holte neben dem 
Bett ein großes Stemmeiſen und eine Laterne hervor, 
ſchneuzte das Licht darin und zündete es an. Dann öffnete 
er das Schloß einer Kellerluke hinter dem Bett, winkte ihr 
und ſtieg ihr voran die Leiter hinunter. Dumpfe Kellerluft 
ſchlug Adelheid entgegen, und einzig und allein Vater Dags 
unverbrüchlicher Wille konnte ſie bewegen, ſich dort hinunter 
zu begeben. Unten im Keller befand ſich eine leere, unregel- 
mäßige Höhlung. Sie war wohl direkt aus dem Felſen 
herausgehauen. Dort lag ein Haufen aus flachen Steinen 
auf dem Boden. Vater Dag räumte ſie mit dem Stemm⸗ 
eiſen beiſeite, dann nahm er die Leiter und ließ ſie in das 
Loch hinab, das ſich darunter auftat. Er voran, Adelheid 
hinterher, ging's in die Tiefe. Hier ſtanden zwei Kiſten. 
Dag öffnete die eine und nahm den Deckel eines kleinen 
Faches ab. Er griff mit der Hand hinein und hob mehrere 
Bündel zuſammengefaltete Papiere an das Licht der La⸗ 
terne. 

„Dies find Kaufbriefe und andere Dokumente über 
Geld, das mir Leute ſchuldig ſind“, erklärte er und legte 
ſie wieder hinein und den Deckel darüber. Dann ſchlug er 
eine Lederdecke beiſeite, die in dem Hauptfach der Kiſte lag. 
„Das iſt das faule Geld“, ſagte er, und mit faſt zorniger 
Haſt wühlte er darin und warf Haufen von Papiergeld 
über den Rand der Truhe auf den Fußboden. „Aber hier 
unten auf dem Grund iſt noch etwas Silber, zum Teil aus 
alter Zeit, zum Teil von dem Korn, das Vetter Holder für 
mich verkauft hat. Etwas Silber aus dem Korngeſchäft 
habe ich in Hamburg, es iſt oben in den Büchern aufgeſchrie⸗ 
ben, und die Beſcheinigung darüber liegt hier bei den an⸗ 
deren Papieren. Anderes habe ich auch hereinbekommen, 
das liegt hier unten bei dem alten. Jetzt wollen wir wel⸗ 
ches abzählen.“ Seine Stimme klang gleichmütig. 

Aus einer ſeiner Taſchen zog er ein Säckchen aus ge⸗ 
gerbtem Leder. Mit derſelben Hand, die den Sack offen 
hielt, ſtützte er ſich auf den Kiſtenrand, beugte ſich ſchwer 


über die Kiſte, holte Fand auf Hand voll Silbertaler 
herauf und zählte ſie laut und gleichgültig in den Sack 
hinein. Manches Hundert wurde voll. Noch einmal wühlte 


er mit der Hand in der Kiſte, und noch immer klirrte es 
dort unten; aber er ſagte nichts, band nur die Schnur feſt 
und ſtellte den Sack auf den Boden. Dann ſcharrte er das 
Papiergeld mit den Füßen zuſammen und warf es zuoberſt 
in die Truhe, breitete die Lederdecke darüber und ſchloß 
ab. Ein paar zerfetzte Scheine blieben auf dem Boden lie⸗ 
gen. 

In der Schreibſtube leerte er den Sack auf dem Tiſch 
aus und bat Adelheid, nachzuzählen. Wortlos, und wie in 
einer anderen Welt, zählte ſie den unglaublichen Haufen 


Silber, und es fehlte nicht ein Stück an der Zahl, die Dag 
genannt hatte. Ja, er konnte Geld zählen, der Alte. 

Als fie fertig war, ſchob er den Haufen an die Tiſch⸗ 
kante und in den Sack hinein, verſchnürte und verknotete 
ihn feſt. Dann holte er Siegellad und Petſchaft, riß im 
Schrank ein Stück Papier ab, zündete Licht an und verſah 
die Schnur mit einem Siegel. 

„Schätze der Menſchen“, ſagte er in demſelben gleich⸗ 
mütigen Ton wie vorher. „Ablaßgelder“, fügte er hinzu. 

Adelheid blickte forſchend zu ihm auf. Wieder dasſelbe 
Wort wie an jenem Abend, als er ihr die „Ewigkeitsallee“ 
im Birkenhain zeigte. „Ablaß“, hatte er geſagt, und: „Frag 
den Pfarrer!“ 

Mit dieſem Silber mußte Syver Hintenauf zum Vogt 
fahren. Dieſe Summe hatte Dag für die neue Reichsbank 
einzuzahlen, die im Lande gegründet werden ſollte. Die 
meiſten beſaßen überhaupt kein Silber, und andere nur 
wenig; wieder andere wollten nichts herausrücken, und alle 
mußten dran glauben und für jeden fehlenden Speziestaler 
fünfundzwanzig Papiertaler bezahlen — der Vogt brauchte 
große Koffer und Sonderfuhren für alle die Papierfetzen. 

„Es wurde ſtill, als ich den Silberſack auf den Tiſch 
knallte“, berichtete Syver Hintenauf ſpäter, „und was die 
für Stielaugen machten, wie alle die Kriſchans und Fredriks 
mit den großen Naſen und den Staatsperücken wieder in 
den Sack gezählt wurden!“ 
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Es ging auf und ab mit Vater Dags Stimmung. Man⸗ 
chen Tag konnte er mit den Kindern ſpielen und geradezu 
luſtig ſein, ein andermal aber war er grau an Haar und 
Geſicht und Augen; und die grauen Tage kamen immer 
häufiger. 

An einem Herbſtabend ritt Adelheid zum Pfarrer. Sie 
wollte endlich wien, was Vater Dag mit feinem „Ablaß“ 
und ſeinem „Frag den Pfarrer“ meinte. 

Sie erzählte dem Pfarrer von Dags Außerungen; aber 
auch er begriff nicht, was damit gemeint ſein konnte. 

„Habt ihr nicht irgendwann einmal über Ablaß ge⸗ 
ſprochen?“ fragte Adelheid. Da fiel es dem Pfarrer ein: 
Er berichtete ihr von ſeiner erſten gewichtigen Unterhaltung 
mit dem Alten und wiederholte ſo genau wie möglich die 
Worte, die damals gefallen waren — über Tetzel und man⸗ 
ches andere. 

Adelheid ritt den weiten Weg zurück, ohne noch den 
Zuſammenhang zu durchſchauen — falls es überhaupt einen 
zwiſchen Vater Dags jetzigem Trübſinn und ſenem Wort 
gab, das vor ſo langer Zeit gefallen war. Er hatte den 
Pfarrer alſo gefragt, ob bie Leute wohl glaubten, er kaufe 
ſich Ablaß. Der Gedanke, daß man ſeine guten Werke ſo 
auslegte, konnte ihn ſchon erbittern; aber Vater Dag ſtand 
ja viel zu hoch, um ſich auf die Dauer darum zu kümmern, 
was die Leute dachten oder redeten. Nein, irgendetwas an 
dem Wort mußte fein Inneres getroffen und ſich mit den 
Todesgedanken verbunden haben, die ihm nach dem Un⸗ 
glück mit den erſten beiden Jungen und dann mit Dag ge⸗ 
kommen ſein mochten. Alle Dinge dieſer Welt ſchienen ihm 
jetzt gleichgültig geworden zu fein. 

Drückten ihn ſeeliſche Sorgen, dann war dies kein 
richtiges Chriſtentum. Denn das ſollte freimütig ſein, das 
wußte ſie aus den Aufzeichnungen ihres Großvaters, und 
doch hatte ſie auch geleſen, daß nicht alle religiöſen Gedan⸗ 
ken chriſtliche Gedanken wären, ſelbſt wenn ſie den wahren 
Gott betrafen. 

Auch um ihren Mann war ſie beſorgt. Er war wieder 
meiſtens im Wald und immer ſeltener daheim, und ſonder⸗ 
bar und voll Wehmut war er. Ja, mitten im Spiel mit den 


Kindern konnte er ſich vergeſſen, konnte daſitzen und nach⸗ 


denklich vor ſich hinſtarren. 

Sie mußte ſie dem Leben zurückgewinnen — alle beide, 
ſonſt ſchwand auch ihr eigener Lebensmut. Vater Dag be⸗ 
hauptete ja, fie ſei die Stärkſte. Da mußte fie auch hierin 
ſtark ſein; aber wie es beginnen? x 

Eines Morgens kam Vater Dag nicht zum Frühſtück in 
die Wohnſtube, und Adelheid fragte Jungfer Kruſe nach 
ihm. Er ſei frühzeitig in Waldkleidern mit Proviant für 
mehrere Tage fortgegangen. - 

Es war ſeit Dags Unfall nicht mehr dageweſen und 
vorher offenbar ſeit mehr als einem Menſchenalter nicht 
vergefommen, daß Vater Dag über Nacht im Walde blieb. 
Sie fprang vom Tiſch auf, konnte keinen Biſſen mehr hin— 


unterbringen und — ſchickte nach Kleidern, Stiefeln und 
Proviant. 

Schon einmal war ſie in den Wald gegangen. Damals 
war es Frühling geweſen mit langen Tagen, jetzt war es 
Herbſt mit langen Nächten. Sie ging nicht mehr mit dem 
gleichen Mut daran, aber — ſie mußte ja ſtark ſein, wie 
Vater Dag es verlangte. 

Der alte Biſter war letztes Jahr eingegangen. Adel⸗ 
heid ließ ſich von Syver Hintenauf einen anderen Hund mit 


möglichſt ſcharfer Witterung und eine lange Leine be⸗ 
ſchaffen. 

Und dann zog ſie in die großen Wälder, einſam, zum 
zweitenmal. 


Ihre letzte Berührung mit den Wäldern war jener 
Heimweg von der Schwarzſeehütte geweſen. Damals hatte 
heller, brauſender Frühling über dem Wald und auch in 
ihr gelegen. Jetzt war Herbſt — über allem. 

Adelheid fühlte ſich nicht ſtark, als ſich der Hund mit ihr 
am ſteinigen Ufer des Roislaſees vorwärtsſpürte. Die 
Mittagszeit war weit überſchritten, und noch hatte ſie ſich 


weder zum Eſſen noch zum Ausruhen Zeit gegönnt, war 


nur gewandert — Stunde um Stunde. 

Sie fühlte ſich jo unſäglich verlaſſen auf der Welt. Mit 
Vater Dag ſchwand fo viel für ſie dahin. Erſt auf dieſer 
einſamen Wanderung wurde ihr bewußt, wie unendlich viel 
er ihr war, wie geborgen fie ſich bei ihm auf Björndal 
fühlte, Tag und Nacht. Ja, erſt heute wurde ihr ganz klar, 
was ein ſtarker, zuverläſſiger Menſch für ſeine Umgebung 
bedeutet. 

Vater Dag hatte behauptet, ſie ſei jetzt die Stärkſte. 
Aber ſie fühlte ſich nicht ſtark. Vielleicht konnte ſie ſpäter 


einmal wie ihre Großmutter werden; jetzt aber noch nicht. 


Noch — wollte ſie nicht ſtark ſein, ſie wollte ausruhen nach 
ihren bisherigen Erlebniſſen, klein ſein dürfen — noch eine 
Zeitlang — unter Vater Dags feſtem Blick. 

Das Waſſer des Roislaſees war bewegt und brach ſich 
mit ſchwachem Brauſen am ſteinigen Ufer. Ein müder Ton, 
und auch das Sauſen des Windes ſchien Adelheid müde, ſo 
müde. 5 

Der Hund ſtrebte ſchnuppernd vorwärts und riß au der 
Leine, plötzlich aber blieb er ſtehen. Ein Wittern in die 
Luft, ein leiſes, eifriges Kläffen, dann ſtob er in voller 
Fabrt davon. Adelheid mußte ihre Füße ſchneller ſetzen, 
und das weckte ſie aus dem Grübeln. Sie ſchaute ſich auf⸗ 
merkſam um über das herbſtgraue Waſſer hin, das jo fried⸗ 
lich ſeine kleinen Wellen ſchlug. * 

Im Waſſer lag eine Inſel, dicht mit mächtigen Fichten 
bewechſen. Als umſchlöſſe fie dort draußen ein eigenes Ge⸗ 
heimnis, mußte Adelheid denken; doch der Hund riß und 
zerrte ſo eifrig, daß ſie auf den Weg achten mußte, und im 


übrigen blickte ſie geſpannt über den See. 

Hinter der Inſel kam eine Bucht zum Vorſchein; Gras⸗ 
flächen zogen ſich bis zum Strand hinunter. Und je län⸗ 
ger Adelheid ging, und je mehr die Inſel zur Seite wich, 
deſto weiter öffneten ſich die herbſtgelben Matten, auf denen 
in alter Zeit die Roislaalm gelegen hatte, und ſie entdeckte 
ganz oben am Wäldchen die kleine Hütte, die noch von da⸗ 
mals übrig war, als hier Almwirtſchaft betrieben wurde. 
Ode und tot ſah ſie aus. Dann nahmen ihr Gehölze, die ſie 
durchqueren mußte, die Ausſicht nach Süden und Weiten. 
Es war ein tüchtiges Stück Weg durch dichten Wald, und 
ſie waren lange gegangen, als ſie plötzlich durch eine Lücke 
zwiſchen den Bäumen die Sennhütte dicht vor ſich erblickte. 
Es zuckte um ihren Mund, als ſie einen uralten Mann mit 
langſamen, gleichgültigen Bewegungen an der Außenwand 
Netze aufhängen ſah. Es war Vater Dag. Wohl war er 
ihr in letzter Zeit auch daheim auf dem Hof oft alt vor⸗ 
gekommen, aber ſo alt wie heute noch nie. 

Mit tränennaſſer Augen und zitternden Lippen ging Fe 
auf ihn zu, als er ihren Schritt hörte und ſich haſtig um⸗ 
drehte. 

Sie blieben ſtehen und blickten einander an — lange 
Zeit. Adelheid betrachtete das ausdrucksvolle liebe Geſicht, 
das jetzt ſo alt geworden war. Und was für eine Ver⸗ 
zweiflung in dem grauen traurigen Blick lag! 0 

Auch Vater Dag ſah Adelheid an. Schön war fie. iitmer 
geweſen, aber ſo ſchön wie heute hatte er fie noch nie ge⸗ 
ſehen. Es lag wie Meerestiefe in ihren großen, lebhaften 
Augen, und die Linien auf der Stirn und um den Mund, 
die ihr die Jahre auf Björndal gezogen hatten machten ihr 
Geſicht erſt ſo recht lieb Das Geſicht einer Mutter! 


Endlich brachte Vater Dag heraus, ſie hätte ſich einet⸗ 
wegen nicht bemühen ſollen, er ſei es nicht wert. 

Adelheid kämpfte und kämpfte um ihre Tränen zurück⸗ 
zuhalten. Sie wollte ja ſtark ſein, ihre Stimme aber bebte, 
und ſie ſchluchzte heraus, er möge doch mit ihr heimkommen 
und ſie nicht ſo ganz allein laſſen. „Dag geht fort, und du 
gehſt fort, — mit wem ſoll ich dann reden? Können wir uns 
nicht ausſprechen, kannſt du mir nicht ſagen, was es iſt, 
können wir einander nicht helfen, ſolange wir leben?“ 


Vater Dag ſtand wie beſchämt, weil ſie ſeinetwegen den 


weiten Weg gemacht hatte, und über ihre Worte. Er ent⸗ 
gegnete, er habe viel zu denken gehabt und geglaubt, es 
werde ihm hier in der Einſamkeit leichter fallen, wo ihm 
aus ſeiner Jugend alles ſo vertraut war. 


(Fortſetzung folgt.] 


Die Ueberwindung. 


Skizze von Fritz Jung. 


Nach einer längeren Zeit der Arbeitsloſigkeit hatte 
Guſtav in der großen Glasfabrik eine Anſtellung als Hilfs⸗ 
packer erhalten. Man ſagte ihm, daß er bei Bewährung 
bleiben könne und ihm Aufſtiegsmöglichkeiten offen ſeien. 

In der Freude lief er gleich heim. Er ſtand vor der 
Mutter. Die hatte das Glück ſchon an den Schritten ge⸗ 
hürt. Sie wiſchte ſich über die Augen: Nun war wieder 
ein Stück Not überwunden. 

Im Schrank obenauf lag der blaue, leinene Anzug. 
Sie holte ihn heraus, vorſichtig wie das koſtbarſte Kleid, 

Anders ſahen die Straßen aus am Morgen des erſten 
Arbeitstages; nicht mehr grau und troſtlos. 

Die Sirene heulte auf. Aus hohen Schornſteinen 

qualmte dichter, ſchwarzer Rauch. Rot leuchteten die Feuer 
im Innern der Hallen. 
Der Meiſter reichte dem Neuen die Hand. Dann 
führte er ihn durch den großen Schuppen. An den Wänden 
ſtanden übereinander die langen, rechteckigen Glasſcheiben, 
fertig zum Verpacken. Arbeiter trugen ſie achtſam zu den 
Kiſten, legten ſie hinein. Über jede breiteten ſie dickes 
Papier und Stroh, damit keine zerbrach. Ein Mann ſchlug 
mit ſchnellen Schlägen den Deckel zu, und ein anderer malte 
ſchwarze Zeichen darauf. „Die gehen alle nach Japan“, 
ſagte einer zu Guſtav. 

Der mühte ſich ab, die ſchweren Kiſten heranzuſchleppen. 
Es war eine ungewohnte Laſt. Sie drückte und rieb auf der 
Schulter. Der Weg von der Schreinerei hinauf zum Pad- 
raum ſchien immer länger zu werden. 

Todmüde kam er am Abend nach Haus. Die Mutter. 
hatte ſein liebſtes Eſſen gekocht. Dann lief ſie geſchäftig 


durch die Küche, aber gleich bereit, bei ihm zu ſitzen und zu 


lauſchen, wenn er erzählen würde. 

Endlich fragte ſie: „Iſt es gut gegangen, Guſtav?“ — 
„Ja, Mutter, aber —“ — „Ich weiß, mein Junge. Es find 
nur die erſten Tage. Du mußt tapfer bleiben.“ — 

Daran dachte er nun bei der Arbeit. Die Schulter 

ſchmerzte; bald würde ſie wund werden. Er verſuchte, eine 
Kiſte auf der linken Seite zu tragen; doch während er die 
ſchmale Treppe emporſtieg, ſtürzte ſie. Der Meiſter rief ihn 
ig an: Er ſolle beſſer acht geben und auch ſchneller 
ein. 
Ein Arbeiter trat hinzu und half ihm. 
ter!“ ſtöhnte Guſtav. — „Das gibt ſich“, meinte der andere 
kurz. — Als er daheim den blauen Kittel auszog, war die 
Haut unter dem Hemd wund geſcheuert. 

Wie zerſchlagen ſtand er am nächſten Morgen auf. Beim 
Abſchied nahm die Mutter feinen Kopf in die Hände. Sie 
wußte, was ſie ihrem Jungen und ſeinem Werktag ſchuldig 
war: Kopf hoch und ein gutes Wort, das den Verzagenden 
auffriſchte. n 
8 Oft war es ſchwer. Mitten in der Arbeit ſetzte ſie aus. 

ie 


Wohnung wurde zu eng. Sie ging auf die Straße, 
ſchritt weiter und weiter, bis ſie vor das Tor der Fabrik 
kam. Laſtwagen fuhren dröhnend an ihr vorbei, Menſchen 
eilten aus und ein. Überall ſah ſie Geſchäftigkeit, ſah wie 
alles ſeinen Zweck erfüllte. Jetzt glaubte ſie feſt an einen 
guten Gang. Still und geduldig wandte ſie ſich heimwärts. 
Gegen Feierabend richtete ſie das Eſſen und den Tiſch. 
Aus dem Fenſter blickte ſie hinunter, um den Sohn zu 


„Meine Schul- 


zweiten Ausgang $ 


empfangen. Dort bog Guitau um die Straßenecke. Er hatte 
einen Kameraden bei ſich. Sie hielten einen Augenblick, 
und der ſchüttelte ihm kräftig die Hand. Schnell zog fie den 
Kopf zurück, weil ihr plötzlich Tränen in die Augen wollten. 
Sie wußte ſelbſt nicht den Grund. 

Man hörte ihn auf der Treppe emporſteigen. Unter 
der Tür wartete die Mutter. Er nahm die letzten Styſen 
auf einmal, lachte ſie fröhlich an. L. 

Als die beiden in der kleinen Stube ſaßen und er die 
wunde Schulter zeigte, erſchrak ſie ſehr. „Das wird heilen“, 
wehrte er beruhigend. „Die Kiſten ſind ſchon viel leichter.“ 
Da wurde ſie ſtolz über ihren ſtarken Jungen. Es braucht 
alles ſeine Zeit und manchmal auch — ſeinen Schmerz. 


Erfinder auf Reiſen. 


Von Hans Caſtelle. 
Interview für den „Chicago Herald“! 


Im Jahre 1904 reiſte Rudolf Dieſel nach den Ver⸗ 
einigten Staaten, um auch dort die Herſtellung ſeines neuen 
Motors zu fördern. Die Newyorker Zeitungsleute ver⸗ 
ſäumten keine Gelegenheit zu einem Geſpräch mit dem be⸗ 
rühmten Erfinder, und anfangs machte Dieſel ihre amerl⸗ 
kaniſche Betriebſamkeit großen Spaß. Als aber ein Repor⸗ 
ter die Kühnheit beſaß, ihn nach Mitternacht im Hotel 
wecken zu laſſen, um ihn zu interviewen, war es mit der 
Nachſicht des Vielgeplagten vorbei. a 

Eines Abends wollte Dieſel gerade ſein Hotelzimmer 
verlaſſen, als er vor der Tür aufgeregtes Stimmengewirr 
hörte. Nach kurzem Hinhorchen ſtellte er feſt, daß mehrere 
Reporter ihn zu ſprechen wünſchten und vom Geſchäfts⸗ 
führer mit der Begründung abgewieſen wurden, Miſter 
Dieſel wünſche nicht geſtört zu werden. an 

Als gleich darauf auch ſchon geklopft wurde, zog Dieſel 
blißſchnell ſeinen Rock aus, ſetzte ſich an den Schreibtiſch 
ſeines Sekretärs, ſtreifte deſſen Armelſchützer über und 
ſchob den vor ihm liegenden Lichtſchirm über die Augen, ſo 
daß er ſich äußerlich in nichts mehr von einem waſchechten 
amerikaniſchen Sekretär unterſchied. Dann brummte er 
ein mürriſches: „Come in!“ . 

„Wir wünſchen Herrn Dieſel zu ſprechen!“ verlangten 
die Eintretenden. „Wichtiges Interview für den „Chicago 
Herald“!“ er 8 g 

O ia, ſehr wichtig! Aber Sie werden kein Glück haben 
— Miſter Dieſel iſt ſtark beſchäftigt.“ Und mit der Auf⸗ 
ſorderung: „Warten Sie einen Augenblick!“ verſchwand der 
vermeintliche Sekretär im Nebenraum, zog einen anderen 
Rock über und verließ — ſchmunzelnd und ein wenig ſtolz 
über den geglückten Bluff — das Nebenzimmer durch den 

Braunſen braucht Urlaub. 

Schon in jungen Jahren gelangen Robert Wilhelm 
Bunſen bedeutende Entdeckungen auf dem Gebiet der Che: 
mie, ſo daß ihn die Däniſche Regierung zu einer Forſchungs⸗ 
reife nach dem tätigen Vulkan Hekla auf Island eiulnd. 

Bunſen hätte gern abel doch als Dozent an der 
Univerſität Marburg ſtand er in kurheſſiſchen Dienſten und 
mußte vorher beim Kurfürſten ein Urlaubsgeſuch ein⸗ 
reichen, um deſſen Genehmigung er ſich große Sorge machte, 
da ihm der außerordentliche Widerſpruchsgeiſt des Landes- 
herrn bekannt war. 

Er reiſte deshalb ſelber nach Kaſſel und erfuhr dort zu 
allem Unglück, daß der Kurfürſt ſeit einigen Tagen in 
übelſter Stimmung ſei. Unter dieſen Umſtänden hielt es 
Bunſen für ausſichtslos, das Geſuch einzureichen, bis ihm 
plötzlich ein rettender Gedanke kam, den er ſofort dem zu⸗ 
ſtändigen Kanzleibeamten mitteilte. Der Kanzliſt verſprach 
ſchmunzelnd, ſein möglichſtes zu tun, und wartete, gemäß 
Bunſens Plan, einen beſonders finſteren Tag des Kur⸗ 
fürſten ab, bis er das Geſuch vorlegte. . . 
Was will der Mann?“ knurrte der Herrſcher mit einem 
flüchtigen Blick auf das vor ihm liegende Schreiben. 

„Es handelt ſich um den jungen Profeſſor Bunſen aus 
Marburg“, antwortete der Beamte. „Er will eine For⸗ 
ſchungsreiſe nach Island unternehmen, um dort einen täti- 
gen Vulkan zu beobachten. ſcheint ſich jedoch keineswegs 
über die ungeheuren Entbehrungen und Gefahren einer 
ſolchen Reiſe klar zu ſein und beſteht trotz aller Warnungen 
von einſichtigeren Kollegen auf ſeinem Vorhaben. Es 
ſcheint mir ratſam, den jungen Dozenten vor übereilten 


und leichtſinnigen Schritten zu bewahren, jo daß ich mir 
erlaube, Eurer Durchlaucht von einer Genehmigung des 
Urlaubs untertänigſt abzuraten — —* 

„Unſinn!“ unterbrach der Kurfürſt. „Geſchieht dem 
Kerl ganz recht, wenn er ſich an dem Vulkan da oben ge⸗ 
hörig feine vorwitzige Gelehrtennaſe verbrennt... Das 
Geſuch wird genehmigt!“ 


Volksfeſt in Braga. 

Nachdem Riggenbach mit dem Bau der erſten Zahnrad⸗ 
bahn auf den Rigi am Vierwaldſtätter See die Durchführ⸗ 
barkeit ſeiner Erfindung bewieſen hatte, häuften ſich in ſei⸗ 
nem Oltener Bureau die Aufträge für Bergbahnen aus 
allen Gegenden der Welt, ſo daß es ihm bald unmöglich 
wurde, alle Bauten ſelber zu beaufſichtigen. 

Auch die Zahnradbahn nach dem Wallfahrtsort Bom 
Jeſus bei dem Ort Braga in Portugal war nach ſeinen 
Entwürfen gebaut worden. Als er kurze Zeit ſpäter eine 
Geſchäftsreiſe durch Spanien unternahm, verſäumte er nicht, 
einen Abſtecher nach Braga zu machen. Beim Einlaufen des 
Zuges begann auf dem Bahnſteig eine Militärkapelle zu 
ſpielen — übertönt von Kanonendonner, Glockengeläut und 
den Rufen einer feſtlich gekleideten Menge. Ganz Braga 
ſchien auf den Beinen zu ſein. 

„Was für ein Feſt wird denn hier gefeiert?“ erkundigte 
ſich Riggenbach — der vom Fenſter ſeines Abteils zweiter 
Klaſſe dem Treiben zuſah — beim Schaffner. 

„Sie ſind hier wohl fremd“, antwortete der Beamte, 
„denn ſonſt würden Sie wiſſen, daß mit dieſem Zuge der 
Erbauer unſerer Bom⸗Jeſus⸗Bahn ankommt!“ 

Riggenbach fuhr der Schreck über den bevorſtehenden 
Empfang in die Glieder. „Wo iſt denn der Mann?“ 
fragte er. 

„Wo ſoll er ſchon ſein?“ meinte der Schaffner. „Er 
wird in einem Abteil der erſten Klaſſe ſitzen ..“ 

„Da haben Sie aber auch recht“, ſagte Riggenbach ſo 
harmlos wie möglich und fand vor dem Halten gerade noch 
Zeit, mit ſeinem Koffer zu einer der letzten Türen des 
Zuges zu laufen und von dort unerkannt über den Bahn⸗ 
ſteig zu entkommen 
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Das kleinſte Buch der Welt. 


Vor nahezu 15 Jahren glaubte man in Wuppertal⸗ 
Elberfeld, das kleinſte Buch der Welt, den „Almanach auf 
das Jahr 1837“, entdeckt zu haben. Es mißt nur 7,5 Milli⸗ 
meter in der Breite und 12,5 Millimeter in der Höhe. Sein 
Inhalt beſteht aus biedermeierlichen Vignetten und 
winzigen Bildern. Der Liebesgott Amor rauſcht behende 
durch das winzige Bändchen, und mancher entzückende Reim 
für Liebesleute findet ſich darin. Ob das Liliputbüchlein 
heute noch im Beſitz eines Elberfelder Opernſängers iſt, 
in deſſen Händen es ſich im Jahre 1924 befand, wiſſen wir 
nicht. Damals fand ſich keine Notiz in der Preſſe, daß etwa 
irgendwo auf der Erde ein noch kleineres Büchlein an⸗ 
zutreffen ſei. Wohl aber hörte man um dieſelbe Zeit von 
einem angeblich „kleinſten Buch“, das im Britiſchen Muſeum 
in London aufbewahrt wird. Es ſtellte ſich aber um einige 
Quadratmillimeter größer heraus als der Elberfelder 
Almanach. Neuerdings macht eine Meldung die Runde 
durch die ausländiſche Preſſe, wonach der rumäniſche Kunſt⸗ 
maler Diodor Dure dem König Karl II. ein Miniaturbüch⸗ 
lein in der kaum glaublichen Größe von nur 14 Quadrat⸗ 
millimetern zum Geſchenk gemacht habe. Auf 124 Seiten iſt 
in dem kunſtvoll ausgeführten Büchlein die neue rumäniſche 
Verfaſſung vom Jahre 1923 aufgezeichnet worden. Natür⸗ 
lich bedurfte es zur Fertigſtellung des Inhalts beſonders 
feiner Federn, die zum Schreiben der äußerſt winzigen 
Buchſtaben geeignet waren, wobei dem Künſtler namentlich 
das O und das E in der Größe von nur einem Drittel- 
millimeter ungeheure Schwierigkeiten bereiteten. Drei 
Monate Arbeit verlegte der Maler auf das Schreiben des 
winzigen Werkchens, das (nebſt einem von ihm gleichfalls 
angefertigten Miniaturporträt des Königs Karl in der 
Größe einer Kaffeebohne) auf der Pariſer Weltausſtellung 
gezeigt werden ſoll. 


Die Huchſtaben in ovenſiehender 
Leiter find fo anzuordnen, daß die waage⸗ 
rechten Reihen (Sprojen) bekannte 
Wörter ergeben, die bezeichnen: 1) Oper 
Wagners, 2) Flüſſigkeitsmaß, 3) eng⸗ 
liſche Grafſchaft, 4) Stadt in Sachſen, 
5) Volksſtamm, 6) Frauengeſtalt der 
griech. Sage. Bei richtiger Löſung 
nennen die Längsreihen einen berühm⸗ 
Maler und den Titel eines ſeiner her⸗ 
vorragendſten Gemälde. 
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Füll⸗Rätſel. 
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0 die Punkte obiger Abbildung 
durch Buchſtaben und zwar derart, daß 
die erſte waagerechte Zeile einen Baum, 
die zweite den Ausdruck für ein vor 
ſchwebendes Leitbild, die dritte eine 
deutſche Stadt im Weſten, die vierte ein 
kleines Inſekt und die fünfte ein im 
Waſſer lebendes Tier nennt. Sind di 
richtigen Wörter gefunden, ſo nennt die 
eee ſchräglaufende Linie einen 
weiblichen Vornamen. 


Auflöſung des Kreuzwort⸗Rätſels aus Nr. 93. 
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